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Mimt
Sine ©efctjitfite au§ einer anbern geit bon ißaul ©cfjenf

Söteine ©efcbicbte fpielt in einer anbern Seit, bie uns fremb
ober oergeffen unb berietet non einem jungen Sötanne, her-eines
Sages in eine anbere SBett 30g.

kleine ©efcbicbte fcbeint fonberbar — eben toeii in einer
anbern SBelt fie fpielt.

Kilian rootmte mit Kleinbürgersleuten aufammen in einem
Sötietbaufe. ©r mar ein großer, junger Sötann mit hellem i>aar
unb Karen 21ugen. ©ein ©eficfjt batte einen teucßtenben Stus*
brucf, roie er jenen Sötenfchen eigen ift, bie nie fcï)lect)ter ßaune
finb. 2lm Sötor-gen mar er einer her erften, ber aus bem ßaufe
ging, unb abenbs mar er beftimmt ber lefete, ber beimfebrte.
Sonn ftieg er gang leife bie aelm Sreppen hoch, um ja niemanb
3U ftören. —

Sie 2Xusfirf)t aus Kilians gimmer mar feine großartige.
Sie beftanb -aus bem großen roten gie-gelbacbe bes Siacbbar*
haufes unb einem Streifen blauen Rimmels. — SBenn bas

giegelbacb nicbt geroefen märe, bann bätte Kilian bie Schnee*
berge leuchten feben. Stb-er er miinfcbte ficb ja gar feine anbere
Slusfidjt. #ier oben füllte er ficb über altem, bas ibn täglich
umgab. Unter ibm tag ber ßärm ber fpietenben Kinber, unter
ibm bas Staffeln ber Straßenbahn, unter ihm bie anbern Sötieter
unb attes anbere, bas hätte an Sttttag erinnern fönnen. Seinen
SSlicf in bie f)öbe richtenb, fchaute er in ben unenbtichen Gimmel,
ber am Sötorgen hell unb ftar hinter bem Stachbarhaufe empor*
teuchtete. Stbenbs fchien er fdtroer unb mübe unb gefättigt non
Stauch unb Sunft. SBenn es pöttig Stacht mar, bann fchien er
bleiern. 5ffiar es aber eine helle Stacht, in ber faites Sötonblichi
in bie Stube floß, bann ftanb Kilian oft lange am geufter. Sa
ließ er gerne feinen ©ebanfen freien Sauf unb fchicfte fie auf
meite Steifen.

©0 ein SOtenfch roie Kilian einer mar, mußte auffaEen. Unb
mie es in einem Sötietbaufe ift, gab es auch hier Steugierige
genug, bie gerne Stäberes non Kilian gemußt hätten. Slber nicht
einmal grau SDtiiller, bei ber er eingemietet mar, fonnte richtig
Stusfunft geben. Sie mußte nur, baß er auf irgenbeinem 5Büro
arbeite.

Unb fo fatn es, baß Kilian ben 'Sötietern ein unbefannter
Sötenfch blieb.

grübmorgens fuhr Kilian mit ber Straßenbahn hinaus
nor biè Sfabt. Sort arbeitete er in einem 58üro an einem alt*
mobifchen Sßulte. Kilian oerfa-b feinen Soften ftilt unb genau.
Ser ©hef mar mit ihm aufrieben, ©r ahnte ja nicht, baß Kilian
oft gebanfenoerloren fnnausfchaute in bie freie SBelt. Sa fonnte
es bann oorfommen, baß nur bas fchrille ßäuten bes Setefons
ihn aus feiner SBelt aufgreifen fonnte.

Kilians IBürofoltegen, ein ^Buchhalter, ein Korrefponbent
unb ein ber ßebre faum entronnener Stift maren lauter Surch*
fchnittsmenfchen, benen bie Spießernatur fchon in bie SBiege
gelegt mürbe. Siefe brei gün-ger Söterfurs fühlten ja fchon,
baß Kilian nicht 31t ihnen paßte. Sie fchäfeten ihn als Sötitarbei*

ter, aber moltten fonft nichts mit ihm au fchaffen haben; benn
ein Sötenich mit anbern ©ebanfen als „einfchlägigen", hätte für
ihre Karrieren binberlicb fein fönnen! Sabei fannten fie non
Kilian nur bie Schale unb nicht ben Kern. —

Stlfo fam es, baß Kilian auch feinen Kollegen ein frember
Sötenich blieb.

Kilian mar mit feinem aeitgemäßen, alfo Ueinen Sohn,
gana auf ficb felbft angeroiefen.

Seine Sötutter mofmte meit meg unb lebte aus -einer 5J3en=

fion bes früh oerftorbenen 23aters. Kilians Sötutter! Sßas galt fie
ihm! ®s mar eine große, fdjöne grau, bie es nerftanb, ihr Stmt
als Sötutter au erfüllen. Selten hat eine Sötutter für bie gu-genb
fo oiel 23erftänbnis, mie Kilians Sötutter es hatte. 23on ihr hatte
er gelernt, treu feine Pflicht au erfüllen. 23on ihr hatte er bie

©abe, natürlich au fein, froh, allem ©chmerem aum Sruß unb
unper3agt.

23on bem Sage an, als er noch als gana Kleiner faum 3ur
Schule ging, ber 23ater nicht nach £)aufe fam, mußte er, roas
es beißt, eine tapfere grau gur Sötutter au haben, ge älter unb
reifer er rourbe, umfo mehr mußte er bas au fchäßen. —

gener Slbenb ift Kilian unoergeßlich. Stiles fonnte feiner
©rinnerung entfchminben, nur biefer Sthenb nicht.

Sas Stbenbeffen mar tängft fait geroorben. Sie Sötutter mar*
tete unb roartete unb mußte immerfort ben Kleinen tröften, ber,
hungrig mie er mar, nach bem 23ater fragte ober au effen per*
langte. — Schon brach bie Stacht an. Stuf ber Straße fchienen
fahl bie ßaternen in bie junge Stacht. — Ser 23ater fam immer
noch nicht. — Sa läutete es. gögernb ging'bie Sötutter auftun.
©in 'Sötann ftanb -cor ber Süre. Sie Sötutter hieß ihn eintreten,
unb fie führte ihn in bie Stebenftuhe. ßaitge mußte Kilian mar*
ten. — Sann ging ber Sötann. — Sie Sötutter fam aus ber
Stube, feijte ficb fehler auf -einen ©tubl, hob Kilian auf ben
Schoß, füßte ihn unb legte fein Köpfchen an ihre fBruft. Ser
Kleine fühlte eine aitternbe f)anb bureb feirt ftaar gleiten. SBie

er auffah, fiel ein heißer Sropfen auf feine SBange. — Sie Sötut*

ter meinte! Ser Keine Kilian fragte. Stber bie Sötutter antroor*
tete nicht. Sie füßte ihn nur, brüefte ihn feft an ficb unb füßte
ihn mieber. Sann mußte er 3U Sett. Sie Sötutter ging einige
geit fpäter aus bem ftaufe unb oerfchloß bie Süre

gm fteraen ihres Knaben fanb bie Sötutter eine neue ftei*
mat. Unb als er groß rourbe unb heranmitchs, ha fah fie in ihm
bas ©benbitb ihres ©atten. Sie fühlte, baß ihr Sohn, genau
roie ihr Sötann, au ben Sötenfchen gehörte, bie in fich bie Se*
ftimmung aum ©liicflichfein als eine Senöung tragen.

llnb als Kilian fortaog, in bie große ©tabt, ba glaubte bie
Sötutter fich oerlaffen. 2tber barin täufchte fie fich. Kilian mar
roeg. Stber aus allem, mas fie täglich umgab, fpürte fie ben
gungen. 2ttles fprach oon ihm: bie antife, Keine Uhr -auf ber
Kommobe, bie fo luftig tiefte, unb mit hellem ©löcKein bie
©tunben fünbete, bie ©title ber Säume, ja felbft ber Schlag
ihres eigenen' ftergens.

Stnfängtich fonnte bie Staöt auf Kilian einen großen ©in*
brucf machen. Schnett fanb er Sefannte unb fotehe, bie glaub*
ten, ihm greunb fein au fönnen. Kilian aber erfannte bie Ober*
flächlicbfeit biefes ßebens in ber ©tabt, unb halb mar er mieber
altein.

Sa führte ihn bas Schicffal mit einem Sötanne aufammen,
ber in ber alten ©tabt mofmte. Ser Sötann, gohannes mar fein
Starne, galt als Sonberling. Unb bie böfen Sötäuter fprachen
Kilian au, ben Sötann au meiben. — Kilian aber fanb in biefem
Sötanne feinen aufrichtigften unb treuften greunb. ©s ift ja
feiten, baß groei Sötänner, fo ungleich fie im Stfter finb, greunbe
finb.

gohannes felbft mar im gühlen unb Senfen ein junger
Sötenich geblieben, gn feinem jungen greunbe fah er feine eigene
gugenb noch einmal oorbeiaiehen roie eine -große Sifion.

greunbe mai en fie feit jenem Sommerabenb, als Kilian
gohannes auf feiner Sergota antraf, gohannes hatte einen
Krug Sotmein auf bem Sifcb unb atuei nolle ©läfer, unb er rief
ihm 3u: „Komm nur herunter. Schau, ich ermarte bid), ©inge*
fchenft ift fchon lange!"

„Su ha-ft mich erroartet?"
gohannes eraäblte ihm, mie er felbft auch eine fo gute Sötut*

ter hatte, baß er felbft in berfelhen SBelt lebte roie Kilian mit
feiner Sötutter.

„SBeißt bu meiter, baß mir in bie Sötenfchen hm-emfehen
tonnen, unb baß bie Sötenfchen bas nicht ertragen unb uns bes*
halb allerorten ausmeichen, meil fie felbft ihr gnneres nicht
fennen unb fich oor fich felbft fürchten?" gortfebung forgt.
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Kilian
Eine Geschichte aus einer andern Zeit von Paul Schenk

Meine Geschichte spielt in einer andern Zeit, die uns fremd
oder vergessen und berichtet von einem jungen Manne, der eines
Tages in eine andere Welt zog.

Meine Geschichte scheint sonderbar — eben weil in einer
andern Welt sie spielt.

Kilian wohnte mit Kleinbürgersleuten zusammen in einem
Miethause. Er war ein großer, junger Mann mit Hellem Haar
und klaren Augen. Sein Gesicht hatte einen leuchtenden Aus-
druck, wie er jenen Menschen eigen ist, die nie schlechter Laune
sind. Am Morgen war er einer der ersten, der aus dem Hause
ging, und abends war er bestimmt der letzte, der heimkehrte.
Dann stieg er ganz leise die zehn Treppen hoch, um ja niemand
zu stören. —

Die Aussicht aus Kilians Zimmer war keine großartige.
Sie bestand aus dem großen roten Ziegeldachs des Nachbar-
Hauses und einem Streifen blauen Himmels. — Wenn das
Ziegeldach nicht gewesen wäre, dann hätte Kilian die Schnee-
berge leuchten sehen. Aber er wünschte sich ja gar keine andere
Aussicht. Hier oben fühlte er sich über allem, das ihn täglich
umgab. Unter ihm lag der Lärm der spielenden Kinder, unter
ihm das Rasseln der Straßenbahn, unter ihm die andern Mieter
und alles andere, das hätte an Alltag erinnern können. Seinen
Blick in die Höhe richtend, schaute er in den unendlichen Himmel,
der am Morgen hell und klar hinter dem Nachbarhause empor-
leuchtete. Abends schien er schwer und müde und gesättigt von
Rauch und Dunst. Wenn es völlig Nacht war, dann schien er
bleiern. War es aber eine helle Nacht, in der kaltes Mondlichl
in die Stube floß, dann stand Kilian oft lange am Fenster. Da
ließ er gerne seinen Gedanken freien Lauf und schickte sie aus
weite Reisen.

So ein Mensch wie Kilian einer war, mußte auffallen. Und
wie es in einem Miethause ist, gab es auch hier Neugierige
genug, die gerne Näheres von Kilian gewußt hätten. Aber nicht
einmal Frau Müller, bei der er eingemietet war, konnte richtig
Auskunft geben. Sie wußte nur, daß er auf irgendeinem Büro
arbeite.

Und so kam es, daß Kilian den Mietern ein unbekannter
Mensch blieb.

Frühmorgens fuhr Kilian mit der Straßenbahn hinaus
vor die Stadt. Dort arbeitete er in einem Büro an einem alt-
modischen Pulte. Kilian versah seinen Posten still und genau.
Der Chef war mit ihm zufrieden. Er ahnte ja nicht, daß Kilian
oft gedankenverloren hinausschaute in die freie Welt. Da konnte
es dann vorkommen, daß nur das schrille Läuten des Telefons
ihn aus seiner Welt aufschrecken konnte.

Kilians Bürokollegen, ein Buchhalter, ein Korrespondent
und ein der Lehre kaum entronnener Stift waren lauter Durch-
schnittsmenschen, denen die Spießernatur schon in die Wiege
gelegt wurde. Diese drei Jünger Merkurs fühlten ja schon,

daß Kilian nicht zu ihnen paßte. Sie schätzten ihn als Mitarbei-
ter, aber wollten sonst nichts mit ihm zu schaffen haben; denn
ein Mensch mit andern Gedanken als „einschlägigen", hätte für
ihre Karrieren hinderlich sein können! Dabei kannten sie von
Kilian nur die Schale und nicht den Kern. —

Also kam es, daß Kilian auch seinen Kollegen ein fremder
Mensch blieb.

Kilian war mit seinem zeitgemäßen, also kleinen Lohn,
ganz auf sich selbst angewiesen.

Seine Mutter wohnte weit weg und lebte aus einer Pen-
sion des früh verstorbenen Vaters. Kilians Mutter! Was galt sie

ihm! Es war eine große, schöne Frau, die es verstand, ihr Amt
als Mutter zu erfüllen. Selten hat eine Mutter für die Jugend
so viel Verständnis, wie Kilians Mutter es hatte. Von ihr hatte
er gelernt, treu seine Pflicht zu erfüllen. Bon ihr hatte er die

Gabe, natürlich zu sein, froh, allem Schwerem zum Trutz und
unverzagt.

Von dem Tage an, als er noch als ganz Kleiner kaum zur
Schule ging, der Vater nicht nach Hause kam, wußte er, was
es heißt, eine tapfere Frau zur Mutter zu haben. Je älter und
reifer er wurde, umso mehr wußte er das zu schätzen. —

Jener Abend ist Kilian unvergeßlich. Alles könnte seiner
Erinnerung entschwinden, nur dieser Abend nicht.

Das Abendessen war längst kalt geworden. Die Mutter war-
tete und wartete und mußte immerfort den Kleinen trösten, der.
hungrig wie er war, nach dem Vater fragte oder zu essen ver-
langte. — Schon brach die Nacht an. Auf der Straße schienen
fahl die Laternen in die junge Nacht. — Der Vater kam immer
noch nicht. — Da läutete es. Zögernd ging die Mutter auftun.
Ein Mann stand vor der Türe. Die Mutter hieß ihn eintreten,
und sie führte ihn in die Nebenstube. Lange mußte Kilian war-
ten. — Dann ging der Mann. — Die Mutter kam aus der
Stube, setzte sich schwer auf einen Stuhl, hob Kilian auf den
Schoß, küßte ihn und legte sein Köpfchen an ihre Brust. Der
Kleine fühlte eine zitternde Hand durch sein Haar gleiten. Wie
er aufsah, fiel ein heißer Tropfen auf seine Wange. — Die Mut-
ter weinte! Der kleine Kilian fragte. Aber die Mutter antwor-
tete nicht. Sie küßte ihn nur, drückte ihn fest an sich und küßte
ihn wieder. Dann mußte er zu Bett. Die Mutter ging einige
Zeit später aus dem Hause und verschloß die Türe

Im Herzen ihres Knaben fand die Mutter eine neue Hei-
mat. Und als er groß wurde und heranwuchs, da sah sie in ihm
das Ebenbild ihres Gatten. Sie fühlte, daß ihr Sohn, genau
wie ihr Mann, zu den Menschen gehörte, die in sich die Be-
stimmung zum Glücklichsein als eine Sendung tragen.

Und als Kilian fortzog, in die große Stadt, da glaubte die
Mutter sich verlassen. Aber darin täuschte sie sich. Kilian war
weg. Aber aus allem, was sie täglich umgab, spürte sie den
Jungen. Alles sprach von ihm: die antike, kleine Uhr nus der
Kommode, die so lustig tickte, und mit Hellem Glöcklein die
Stunden kündete, die Stille der Räume, ja selbst der Schlag
ihres eigenen Herzens.

Anfänglich konnte die Stadt auf Kilian einen großen Ein-
druck machen. Schnell fand er Bekannte und solche, die glaub-
ten, ihm Freund sein zu können. Kilian aber erkannte die Ober-
flächlichkeit dieses Lebens in der Stadt, und bald war er wieder
allein.

Da führte ihn das Schicksal mit einem Manne zusammen,
der in der alten Stadt wohnte. Der Mann, Johannes war sein

Name, galt als Sonderling. Und die bösen Mäuler sprachen
Kilian zu, den Mann zu meiden. — Kilian aber fand in diesem
Manne seinen aufrichtigsten und treusten Freund. Es ist ja
selten, daß zwei Männer, so ungleich sie im Alter sind, Freunde
sind.

Johannes selbst war im Fühlen und Denken ein junger
Mensch geblieben. In seinem jungen Freunde sah er seine eigene
Jugend noch einmal vorbeiziehen wie eine große Vision.

Freunde waren sie seit jenem Sommerabend, als Kilian
Johannes auf seiner Pergola antraf. Johannes hatte einen
Krug Rotwein auf dem Tisch und zwei volle Gläser, und er rief
ihm zu: „Komm nur herunter. Schau, ich erwarte dich. Einge-
schenkt ist schon lange!"

„Du hast mich erwartet?"
Johannes erzählte ihm, wie er selbst auch eine so gute Mut-

ter hatte, daß er selbst in derselben Welt lebte wie Kilian mit
seiner Mutter.

„Weißt du weiter, daß wir in die Menschen hineinsehen
können, und daß die Menschen das nicht ertragen und uns des-
halb allerorten ausweichen, weil sie selbst shr Inneres nicht
kennen und sich vor sich selbst fürchten?" Fortsetzung folgt.
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